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durchaus nachvollziehbar LSt. Was dıe Textstruktur angeht, unterscheidet seben
„mouvements“” Neben eınem exordium-artıgen Anfang unı eiınem peroratio-artigen
Schluss iinden siıch fünt weıtere Themen: el1ne allegorische Auslegung der „Freistädte“
VOo.  - Num3 , massıver Verwendung Vo Philos De fuga et inventione;

die doppelte Flucht Jakobs auf der Basıs VO Platon und Plotin; Davıd und der Auf-
stieg der Seele, der (zegensatz zwıschen dem (juten ben und dem Schlechten N  N;

die Überlegenheıt der christlichen Weisheit ber die Philosophie. Was die Schreibweise
des Ambrosius betrıfft, erschliefit siıch das Verständnıis, WCCI1IL I1a  b nıcht cehr VOo.  -

der Abfolge der eiınzelnen Satze, als vielmehr VOo.  - eiınzelnen Worten der Bildern ausgeht
(18 f 9 die als ‚Scharniere‘ und ‚Resonanzböden!‘ fungljeren, el1ne Methode, die uch
1n der Spätantike und 1mM Mıttelalter verwendet wurde. Kapıtel der Einleitung veht auf
die Frage e1n, W1e weıt siıch be1 De fuga saeculı die Verarbeitung, die Wie-
derverwendung VOo.  - trüher vehaltenen Predigten des Bischofs handelt. Es oibt namlıch
1mM ext deutliche Spuren csolcher Wiıederverwendung. Kapıtel wıdmet siıch der Datıe-
rungsfrage. Dıie utorin begründet ausführlich ıhren Vorschlag hıerfür die Jahre 195—396
aNZUSECTIZEN, Iso De fuga saeculı als eın reıifes Alterswerk betrachten. In Kapıtel veht

die näihere inhaltliche Bestimmung der fuga saecult, Iso darum, WAS Ambrosius
mıiıt seinem 1ext ständıg wıederholten „Leitmotiv“ yenauerhin meınt. unterscheidet
rel Aspekte: die fuga saeculı 1n ıhrer Entwicklung VOo. philosophischen rbe bıs ZUF
christlichen AÄne1Lgnung, dıe Biıbel als Fundament der fu9a saeculı und Die fuga saeculı
als Antızıpatıon und Vorbereitung auf die kommende Welt. Kapıtel beschäftigt siıch mıt
der handschrittlichen Überlieferung des Textes und den VOLAUSSEKAILSCILCLIL Edıtionen, legt
die Grundsätze der vorlıegenden Edition dar und vyeht auf die Textveränderungen 1mM Ver-
gyleich ZUF CSEL-Ausgabe näher eın (Liıste der Abänderungen: 135—139). Dıie Neuedition
beruht auf eınem Stemma der überlieferten Handschritften, das 1er ZU.: ersten Mal erstellt
wurde (140 Zur hervorragenden Qualität der Veröffentlichung tragen schliefßlich die
1er ‚Apparate’ bei, die den ext und die Übersetzung begleiten: erweIlse auf benutzte
Quellen und zukünftige Zıtierungen; der krıtische Apparat den ZUF Erstellung des
Textes verwendeten Handschriften: die Kennzeichnung der betreffenden Bıbelzitate;

der cehr dichte Textkommentar mıiıt zahlreichen Verweılisen auf einschlägıge Literatur.
Zusätzlich ZU. ext und seiner austührlichen Eınleitung und Kommentierung enthält der
Band noch Trel annexartıge Zugaben: „Notes critiques“, 1n denen die Herausgeberıin
ausgewählte Stellen ıhrer Edition textkritisch diskutiert (305—331); Ausschnıitte AUS

Philos De fuga et INVeENLIONE aut Griechisch und 1n tranzösıischer Übersetzung (333-355),
die Quellenverwendung des Ambrosius 1m 7zweıten MNOKDEMEN verdeutlichen;

e1ne „Note complementaıre“ (142-146) ber dıe hıstorische Nachwirkung VOo  S De fuga
saeculz. Hıer WI d. Te1 Beispielen, dem des Äugustinus (4./5 des Florus VOo  H Lyon
(9 SOWIl1e des /Zisterziensers Hermannus VOo.  - Runa (12 sporadısch das Nach-
leben des Textes dokumentiert und damıt gleichzeıtig die Einladung ausgesprochen, siıch
mıiıt der Frage der Nachwirkung der Schrift De fuga saeculı eingehender beschäftigen,

auch, den E ILAUCLII Unterschied zwıschen der fuga saeculı und dem bekanntlich
heifsumstrittenen Thema des mönchıischen CONLEMPDLUS mundı (Robert Bultot!) herauszu-
arbeıten. FEın mallzZ kleiner Schönheitsftehler: Huysmans, rebours (1’ AÄAnm. taucht
1n der Bıbliographie nıcht auft. SIEBEN 5|

HEOLOGIE UN BILDUNG MITTELALTER. Herausgegeben VOo Peter (Gzemeinhardt
und Tobias Georges (Archa Verbıi,; Sudsıdia; 13) Munster: Aschendorff Verlag 2015
XV1I/520 S’ ISBEN — 4—d4\|  —1 1—7)

Jeder der rel Begriffe Theologie, Bıldung, Mittelalter 1mM Titel des Bandes, der die
Beiträge der iınternatiıonalen Konferenz der UnLwversität Göttingen 1mM Rahmen der
Jahrestagung der Internationalen Gesellschaft für T’heologische Mediävıstık 3014 » A1ll-

melt, csteht für eınen 1n der Forschung iNntens1ıv diskutierten Themenkomplex. Mıt der
Veröffentlichung der deutsch-, englısch- und französıschsprachigen Studıien zielen die
Herausgeber auf e1ıne „Horizonterweıiterung“ 5 , iındem das Verhältnıs e1nes 1n der Neu-
e1t florierenden Phänomens (Bıldung) zZzu reflektierten Umgang mıiıt dem Glauben
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durchaus nachvollziehbar ist. Was die Textstruktur angeht, so unterscheidet G. sieben 
„mouvements“. Neben einem exordium-artigen Anfang und einem peroratio-artigen 
Schluss fi nden sich fünf weitere Themen: 1. eine allegorische Auslegung der „Freistädte“ 
von Num 35,11.13f.25.28 unter massiver Verwendung von Philos De fuga et inventione; 
2. die doppelte Flucht Jakobs auf der Basis von Platon und Plotin; 3. David und der Auf-
stieg der Seele, 4. der Gegensatz zwischen dem Guten oben und dem Schlechten unten; 
5. die Überlegenheit der christlichen Weisheit über die Philosophie. Was die Schreibweise 
des Ambrosius betrifft, so erschließt sich das Verständnis, wenn man nicht so sehr von 
der Abfolge der einzelnen Sätze, als vielmehr von einzelnen Worten oder Bildern ausgeht 
(18 f.), die als ‚Scharniere‘ und ‚Resonanzböden‘ fungieren, eine Methode, die auch sonst 
in der Spätantike und im Mittelalter verwendet wurde. Kapitel 2 der Einleitung geht auf 
die Frage ein, wie weit es sich bei De fuga saeculi um die Verarbeitung, d. h. um die Wie-
derverwendung von früher gehaltenen Predigten des Bischofs handelt. Es gibt nämlich 
im Text deutliche Spuren solcher Wiederverwendung. Kapitel 3 widmet sich der Datie-
rungsfrage. Die Autorin begründet ausführlich ihren Vorschlag hierfür die Jahre 395–396 
anzusetzen, also De fuga saeculi als ein reifes Alterswerk zu betrachten. In Kapitel 4 geht 
es um die nähere inhaltliche Bestimmung der fuga saeculi, also darum, was Ambrosius 
mit seinem im Text ständig wiederholten „Leitmotiv“ genauerhin meint. G. unterscheidet 
drei Aspekte: 1. die fuga saeculi in ihrer Entwicklung vom philosophischen Erbe bis zur 
christlichen Aneignung, 2. die Bibel als Fundament der fuga saeculi und 3. Die fuga saeculi 
als Antizipation und Vorbereitung auf die kommende Welt. Kapitel 5 beschäftigt sich mit 
der handschriftlichen Überlieferung des Textes und den vorausgegangenen Editionen, legt 
die Grundsätze der vorliegenden Edition dar und geht auf die Textveränderungen im Ver-
gleich zur CSEL-Ausgabe näher ein (Liste der Abänderungen: 135–139). Die Neuedition 
beruht auf einem Stemma der überlieferten Handschriften, das hier zum ersten Mal erstellt 
wurde (140 f.). – Zur hervorragenden Qualität der Veröffentlichung tragen schließlich die 
vier ‚Apparate‘ bei, die den Text und die Übersetzung begleiten: 1. Verweise auf benutzte 
Quellen und zukünftige Zitierungen; 2. der kritische Apparat zu den zur Erstellung des 
Textes verwendeten Handschriften; 3. die Kennzeichnung der betreffenden Bibelzitate; 
4. der sehr dichte Textkommentar mit zahlreichen Verweisen auf einschlägige Literatur. – 
Zusätzlich zum Text und seiner ausführlichen Einleitung und Kommentierung enthält der 
Band noch drei annexartige Zugaben: 1. „Notes critiques“, in denen die Herausgeberin 
ausgewählte Stellen ihrer Edition textkritisch diskutiert (305–331); 2. Ausschnitte aus 
Philos De fuga et inventione auf Griechisch und in französischer Übersetzung (333–355), 
um die Quellenverwendung des Ambrosius im zweiten mouvement zu verdeutlichen; 
3. eine „Note complémentaire“ (142–146) über die historische Nachwirkung von De fuga 
saeculi. Hier wird an drei Beispielen, dem des Augustinus (4./5. Jhdt.), des Florus von Lyon 
(9. Jhdt.) sowie des Zisterziensers Hermannus von Runa (12. Jhdt.) sporadisch das Nach-
leben des Textes dokumentiert und damit gleichzeitig die Einladung ausgesprochen, sich 
mit der Frage der Nachwirkung der Schrift De fuga saeculi eingehender zu  beschäftigen, 
u. a. auch, um den genauen Unterschied zwischen der fuga saeculi und dem bekanntlich 
heißumstrittenen Thema des mönchischen contemptus mundi (Robert Bultot!) herauszu-
arbeiten. – Ein ganz kleiner Schönheitsfehler: Huysmans, A rebours (16, Anm. 3) taucht 
in der Bibliographie nicht auf.  H. J. Sieben SJ

Theologie und Bildung im Mittelalter. Herausgegeben von Peter Gemeinhardt 
und Tobias Georges (Archa Verbi, Sudsidia; 13). Münster: Aschendorff Verlag 2015. 
XVI/520 S., ISBN 978–3–402–10231–2

Jeder der drei Begriffe – Theologie, Bildung, Mittelalter – im Titel des Bandes, der die 
Beiträge der internationalen Konferenz an der Universität Göttingen im Rahmen der 
Jahrestagung der Internationalen Gesellschaft für Theologische Mediävistik 2014 sam-
melt, steht für einen in der Forschung intensiv diskutierten Themenkomplex. Mit der 
Veröffentlichung der deutsch-, englisch- und französischsprachigen Studien zielen die 
Herausgeber auf eine „Horizonterweiterung“ (5), indem das Verhältnis eines in der Neu-
zeit fl orierenden Phänomens (Bildung) zum refl ektierten Umgang mit dem Glauben 



BIBLISCHE UN HISTORISCHE THFOLOGIE

(Theologie) 1n eınem zeitlich-räumlıch begrenzten Kulturkreis (Miıttel- und Westeuropa
des Miıttelalters) beleuchtet wırd

Die Beıträge des ersten Teıles biıeten „Lg]rundlegende Perspektiven“ 13-173) (;emein-
hardt stellt test (13—44), AaSS dıe 1100 autkommenden Spannungen be1 der AL SULLELL-
tatıven Bezugnahme auf dıe AÄutoritäten 1n dogmatischen Auseinandersetzungen bereıts
1n der „Polyvalenz“ der theologischen Optionen der Kırchenväter yrundgelegt seien 38)
So enthalte das 1n der Karolingerzeit etablierte Fundament der Vätertradıtion das kritische
Potential 1n siıch, das 1 ausgehenden 11 JIhdt innovatıven Posıtiıonen führte un: 1n
den Entwicklungen des 172 un: 15 Jhdts oipfelte. Nach einer allgemeın yehaltenen Skızze
ber den Wandel der Biıldungseinrichtungen 1 Miıttelalter VOo  b Verger (45—63) richtet

Leppin dıie Aufmerksamkeıit auf dıe ersten Universitätsgründungen (65—92) un: stellt
S1Ee 1n den Zusammenhang mi1t den antıhäretischen Bestrebungen der Kırche. Das inst1-
tutionelle Band VOo  b magıstrı und scholares diente nıcht zuletzt dazu, den Kampf
Häresıen durch dıie Institution Unıhversitäat rechtlich abzusichern. Im ONntext des Bemu-
ens dıe rechte Lehre Leppin auch dıe Frage ach der Wissenschaftlichkeit der
Theologıie. In der Darstellung VOo  H Abulafıa (93—1 09} erscheint der Jüdisch-christliche
Diskurs 1 Miıttelalter als eıne negatıve Folie 1 Vergleich ZUuU. heutigen Bemühen elınes
auf vegenselt1ges Akzeptieren ausgerichteten Dialogs. Abulafıa zufolge interessierten sıch
mıiıttelalterliche christliche utoren für jJüdısche Schriften, dadurch dıe Ablehnung
des Judentums schärter artıkulieren können. Sosehr Abulafıa iıhre Argumente AUS den
Quellen erarbeıtet, 1ST hoffen, AaSS dem mıittelalterlichen Diskurs zwıischen Juden un:
Christen auch tördernde Aspekte innewohnen, dıe noch auszuheben siınd (Jünther
enttaltet dıe Bıldungskonzepte 11 Islam — Obwohl dıe TYel vorgestellten utoren
unterschiedliche Posıtiıonen VOo  b der Bedeutung VOo  b Wiıssen und Erkenntnis entwickel-
ten Faradı un: Ibn Ruschd (Averroes) eıne rationale, 1n der arıstotelischen Tradıtion
verankerte Auffassung, CGhazalı dagegen eiınen spirıtuellen, relıg1ösen Umgang attestiert
Günther iıhnen eıne posıtive Einstellung vegenüber dem Gebrauch der Vernuntt un: dem
Nutzen der Bıldung un: dıe Überzeugung, AaSSs Wıssen, Vervollkommnung un: Glück
zusammengehören. Günther 1STt. bemüht, se1in Thema für dıe westliche Welt 1 21 Jhdt

aktualisıeren Interessanter ware dıie Frage, dıe aber nıcht anspricht (nur dıie
Rezeption durch Jüdısche un: christliche Gelehrte wırd erwähnt; 123), ob un: 1n welchem
Umfang diese Konzepte 1n der muslımıschen Welt rezıiplert wurden un ob sıch diese
Bıldungstheorien iıslamıscher utoren als Grundlage für eiınen Dialog zwıischen Musliımen
un: der VOo  b der Biıldungsidee durchdrungenen westliıchen Gesellschaft eignen wuürden.
Die etzten Beıträge des ersten Teıiles sind auf spätmuittelalterliche Aspekte tokussiert:

Muessig befasst sıch mi1t der Bıldung relig1öser Frauen, exemplarısch mıi1t dem Lebens-
werk der Franzıskanerin (Caterına Vıgrı un: der Dominıikanerin Tommasına Fieschi AUS
dem 15 un: JIhdt C  —  ' Ch Burger zeigt dıie Vieltalt der spätmuittelalterlichen
Glaubensunterweisung hinsıchtlich der Autoren, Adressaten, Funktionen, Vermittlungs-
tormen un: Inhalte auf C  —

Der umfangreiche zweıte e1l vereıint „Le]xemplarısche Studien“ (175—509). S1e sind
1n 1er Kategorien unterteılt, A4ss die Forschungsschwerpunkte erkennbar werden:
„Institutionen und Akteure“ C  7—  ' „Medien und Methoden“ (  7—  ' „Interkultu-
relle Kontexte“ (  — und „ Theologıe 1mM Diskurs“ (  —5 Dı1e Frage ach der ele-
anz des institutionellen Hintergrunds für dıe theologische Positionierung, dıe Klinge
explizıt ZU. Thema iıhrer Untersuchung macht (199-214);, durchzieht tast alle Studien.
Wihrend Klınges nNtwort als unzureichend einzuschätzen ISt, weıl S1e einıgE Aspekte der
instiıtutionellen Zugehörigkeit Kuperts VOo  b Deutz, Abaelards und Hugos VOo  b Saiınt-Vıictor
nıcht reflektiert, zeıigt sıch be1 Linde deutlich (  —  ' AaSS das Theologiestudium
der Unıhversitäat (Oxtford 1 Jhdt durch dıe Abgrenzung VOo  b We1 welıteren Institutio-
I  b bestimmt W al. ZUuU. eınen durch dıe Distanzıerung VOo  b der Parıser Universıität, ZU:
anderen durch dıe Reduzierung der Einflussnahme der Bettelorden. Ch Wojtulewicz
we1lst den instıtutionellen Rahmen der Unhversität 1n Parıs 117 14 Jhadt. als ILFaktor AUS,
der eın freies spekulatıves Denken ermöglıchte (  — Im Ontext der unıversıtaren
Debatte vab eıne relatıve Sıcherheit für unterschiedliche Posıtionen, Probleme traten 1n
der Regel erst auf, WCI11L spekulatıve Meınungen 1n Glaubensiragen außerhalb der un1ıver-
sıtaren Disputation entwickelt wurden, CLWW 1n der Predigt. Eın konkretes Beispiel AazZzu
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(Theologie) in einem zeitlich-räumlich begrenzten Kulturkreis (Mittel- und Westeuropa 
des Mittelalters) beleuchtet wird. 

Die Beiträge des ersten Teiles bieten „[g]rundlegende Perspektiven“ (13–173). P. Gemein-
hardt stellt fest (13–44), dass die um 1100 aufkommenden Spannungen bei der argumen-
tativen Bezugnahme auf die Autoritäten in dogmatischen Auseinandersetzungen bereits 
in der „Polyvalenz“ der theologischen Optionen der Kirchenväter grundgelegt seien (38). 
So enthalte das in der Karolingerzeit etablierte Fundament der Vätertradition das kritische 
Potential in sich, das im ausgehenden 11. Jhdt. zu innovativen Positionen führte und in 
den Entwicklungen des 12. und 13. Jhdts. gipfelte. Nach einer allgemein gehaltenen Skizze 
über den Wandel der Bildungseinrichtungen im Mittelalter von J. Verger (45–63) richtet 
V. Leppin die Aufmerksamkeit auf die ersten Universitätsgründungen (65–92) und stellt 
sie in den Zusammenhang mit den antihäretischen Bestrebungen der Kirche. Das insti-
tutionelle Band von magistri und scholares diente nicht zuletzt dazu, den Kampf gegen 
Häresien durch die Institution Universität rechtlich abzusichern. Im Kontext des Bemü-
hens um die rechte Lehre verortet Leppin auch die Frage nach der Wissenschaftlichkeit der 
Theologie. In der Darstellung von A. S. Abulafi a (93–109) erscheint der jüdisch-christliche 
Diskurs im Mittelalter als eine negative Folie im Vergleich zum heutigen Bemühen eines 
auf gegenseitiges Akzeptieren ausgerichteten Dialogs. Abulafi a zufolge interessierten sich 
mittelalterliche christliche Autoren für jüdische Schriften, um dadurch die Ablehnung 
des Judentums schärfer artikulieren zu können. Sosehr Abulafi a ihre Argumente aus den 
Quellen erarbeitet, ist zu hoffen, dass dem mittelalterlichen Diskurs zwischen Juden und 
Christen auch fördernde Aspekte innewohnen, die noch auszuheben sind. S. Günther 
entfaltet die Bildungskonzepte im Islam (111–128). Obwohl die drei vorgestellten Autoren 
unterschiedliche Positionen von der Bedeutung von Wissen und Erkenntnis entwickel-
ten – Faradi und Ibn Ruschd (Averroes) eine rationale, in der aristotelischen Tradition 
verankerte Auffassung, Ghazali dagegen einen spirituellen, religiösen Umgang –, attestiert 
Günther ihnen eine positive Einstellung gegenüber dem Gebrauch der Vernunft und dem 
Nutzen der Bildung und die Überzeugung, dass Wissen, Vervollkommnung und Glück 
zusammengehören. Günther ist bemüht, sein Thema für die westliche Welt im 21. Jhdt. 
zu aktualisieren (125). Interessanter wäre die Frage, die er aber nicht anspricht (nur die 
Rezeption durch jüdische und christliche Gelehrte wird erwähnt; 123), ob und in welchem 
Umfang diese Konzepte in der muslimischen Welt rezipiert wurden und ob sich diese 
Bildungstheorien islamischer Autoren als Grundlage für einen Dialog zwischen Muslimen 
und der von der Bildungsidee durchdrungenen westlichen Gesellschaft eignen würden. 
Die letzten Beiträge des ersten Teiles sind auf spätmittelalterliche Aspekte fokussiert: 
C. Muessig befasst sich mit der Bildung religiöser Frauen, exemplarisch mit dem Lebens-
werk der Franziskanerin Caterina Vigri und der Dominikanerin Tommasina Fieschi aus 
dem 15. und 16. Jhdt. (129–149), Ch. Burger zeigt die Vielfalt der spätmittelalterlichen 
Glaubensunterweisung hinsichtlich der Autoren, Adressaten, Funktionen, Vermittlungs-
formen und Inhalte auf (151–173). 

Der umfangreiche zweite Teil vereint „[e]xemplarische Studien“ (175–509). Sie sind 
in vier Kategorien unterteilt, so dass die Forschungsschwerpunkte erkennbar werden: 
„In stitutionen und Akteure“ (177–274), „Medien und Methoden“ (277–355), „Interkultu-
relle Kontexte“ (359–419) und „Theologie im Diskurs“ (423–509). Die Frage nach der Rele-
vanz des institutionellen Hintergrunds für die theologische Positionierung, die S. Klinge 
explizit zum Thema ihrer Untersuchung macht (199–214), durchzieht fast alle Studien. 
Während Klinges Antwort als unzureichend einzuschätzen ist, weil sie einige Aspekte der 
institutionellen Zugehörigkeit Ruperts von Deutz, Abaelards und Hugos von Saint-Victor 
nicht refl ektiert, zeigt sich bei C. Linde deutlich (215–228), dass das Theologiestudium an 
der Universität Oxford im 13. Jhdt. durch die Abgrenzung von zwei weiteren Institutio-
nen bestimmt war: zum einen durch die Distanzierung von der Pariser Universität, zum 
anderen durch die Reduzierung der Einfl ussnahme der Bettelorden. Ch. M. Wojtulewicz 
weist den institutionellen Rahmen der Universität in Paris im 14. Jhdt. als jenen Faktor aus, 
der ein freies spekulatives Denken ermöglichte (261–274). Im Kontext der universitären 
Debatte gab es eine relative Sicherheit für unterschiedliche Positionen, Probleme traten in 
der Regel erst auf, wenn spekulative Meinungen in Glaubensfragen außerhalb der univer-
sitären Disputation entwickelt wurden, etwa in der Predigt. Ein konkretes Beispiel dazu 
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1efert eın weıterer Beıtrag: ]_ de Boer zufolge torderte Marguerite Porete sowohl mi1t
ihrer Schrift als auch mıi1t iıhrem Handeln dıe instıtutionellen Vorgaben auf “l eder Ebene und
mi1t allen Konsequenzen heraus (  — In dieser Perspektive erscheıint dıie AÄAnnahme
der Verurteilung als Häretikerin ihrerseits als eıne „performatıve Umsetzung ihrer eigenen
Theologie“ Bubert stellt Koger Bacon als Kritiker un: zugleich Apologet der
profanen Wissenschatten VOor (423—43 Dies begründet mıt den Sozlalısatiıonsvorgängen

der Parıser Artistenfakultät un: deren Auswirkungen auf das Selbstverständnis Koger
Bacons. Wöller und Zahnd befassen sıch mıi1t Thomas VOo  b Straßburg, dessen theolo-
yische Posıtion ebentalls 1LL1UI Berücksichtigung seiıner biographischen Laufbahn, dıe
ıh: VOo  b der Parıser Unhversitäat 1n den Orden der Augustinereremiten führte, verstehen
1St. W oöller interpretiert Thomas’ Prolog ZuU. Sentenzenkommentar 1M instıtutionellen
Kontext, dıe schulbildende Funktion dieses Werkes verdeutlichen: Es handelt sıch

eıne unıversıtäre Theologie für den eigenen Orden (  — Zahnd vertieft dıe Pro-
hlierung VOo  b Thomas und kommt dem Ergebnis, AaSS dieser als eın eigenständiıger, PIO-
oressiver un: spekulationsfireudiger Denker anzusehen 1ST (  —5 inzent würdigt
das lateinısche Werk Meıster Eckharts (  —

uch nıchtunıversıtäre Institutionen werden 1 Band vebührend beachtet. Bölling
wıdmet sıch den Biıldungseinrichtungen den Kathedralen VO'  b Bremen, Mınden un:
Naumburgz und erschliefßt das jJeweıilige Verhältnis der hherales ZUuUr Theologie (177—
197) Die Frauenklause erwelst sıch 11 Beıitrag VOo  H Schenk als eıne Institution (  —  '
dıe mi1t iıhrem qualifizierten Ideal der Weltabkehr elıne besondere Form der Bıldung durch
Freundschaftt un: weısheitliche Ausrichtung hervorbringt. Eıne Ühnlıche Entwicklung 1STt.
bei den /Zisterziensern erkennbar. Vom semantiısch negatıv besetzten Theologieverständnis
Bernhards VOo  b C'laırvaux ausgehend erortert Ch Trottmann anhand Aelreds Schriuft dıe
Freundschaftt als dıe zısterziensische AÄAlternatıiıve der theologıischen Bıldung (241—-260).

Neuheuser stellt dıe Frage ach der nıchtakademıiıschen Klerikerausbildung, dıie
1 Hınblick auf den Vollzug der Liturgie beantwortet: Den lıturgischen Büchern, dıe mi1t
Rubriken ausgestaltet sınd, kommt dabe1 eıne zentrale Bedeutung als Intormationsmedium

(  —
Wenn Vones das Bemühen des KRamon Llull Errichtung VOo Sprachschulen

beschreibt (  _  ' annn verbindet dıe instiıtutionellen Rahmenbedingungen mi1t dem
interkulturellen Engagement, das sıch als eın zweıter Themenschwerpunkt des Bandes her-
auskristallisiert. Hınter dem Auftfbau VOo  b Institutionen, dort dıe arabıische Sprache
erlernen, stand für Ramon Llull dıe Idee eıner triedlichen Mıssıon, dıe ermöglıchen sollte,
dıe Andersgläubigen mi1t Hılte ihrer eigenen arabischen Sprache durch Dialog un: Debatte

überzeugen, wobel dieses Ideal 1 15 und 14 Jhdt AUS mehreren CGründen scheiterte.
Versuche ZUrFr Annäherung der unterschiedlichen Religionen vab bereits 1M Jhdt.

(ze0Orges berichtet ber DPetrus Venerabilis un: DPetrus Alfonsı, dıe 1n der Begegnung mi1t
Muslımen ebenso auf Vernunftargumente seizten (  — M.- (77190V€ erarbeıtet eiınen
UÜberblick ber den Bıldungsstand der Mönche 1n Byzanz AUS den erzählenden Quellen 1n
soziohistorischer Perspektive (  — Die daraus ‚WOLLLLELLE Bestandsaufnahme zeıgt,
ASS dıe Semantık des für Mönche oft verwendeten Ausdrucks „ungebildet“ („ıllıteratı“ }
elıne ethnısche Färbung hat und mi1t bestimmten Strategien eingesetzt wurde, ASS dieser
Ausdruck keineswegs eınen Mangel elementarer der höherer Bıldung aUSSAST.

KapDriev zeichnet dıe Mönchsunterweisung 1 mıittelalterlichen Byzanz ach und 11-

schaulıcht damıt dıe Andersartigkeıt der dortigen theologischen Bıldungsstruktur (  —
(Cvetkovic folgt dıtferenziert den Spuren, dıe auf dıe Griechischkenntnisse der trühen

Zisterzienser und dıe möglıchen antıken Quellen ihres >riechischen Gedankengutes hınwei-
SC1I] (  — Eın Blick auf dıe astronomische und medizinısche Tätigkeıit persisch- und
syrischstämmıiger Christen 1 Chına des bıs JIhadts. VOo  b L:(vervollständigt
dıe Interkulturalıität der Beıiträge.

Schon das Spektrum der Themen und der Perspektiven bestätigt, AaSS dıie Studien des
vorliegenden Bandes dıe Erwartungen eıne „Horizonterweiterung“ ertüullt haben Dar-
ber hınaus lasst sıch beobachten, AaSS 1n den Untersuchungen besonders We1 Methoden

eıner Horizonterweıiterung beitragen un: der Forschung Ergebnissen VCI-

helten. Als ersties zeichnen sıch dıe Studien durch eıne SCIAUC Quellenanalyse AU!}  n Neben
den bereıts yedruckten Texten, dıie 1n den Beıitraägen prazıise interpretiert werden (Linde,
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liefert ein weiterer Beitrag: J.-H. de Boer zufolge forderte Marguerite Porete sowohl mit 
ihrer Schrift als auch mit ihrem Handeln die institutionellen Vorgaben auf jeder Ebene und 
mit allen Konsequenzen heraus (439–454). In dieser Perspektive erscheint die Annahme 
der Verurteilung als Häretikerin ihrerseits als eine „performative Umsetzung ihrer eigenen 
Theologie“ (450). M. Bubert stellt Roger Bacon als Kritiker und zugleich Apologet der 
profanen Wissenschaften vor (423–437). Dies begründet er mit den Sozialisationsvorgängen 
an der Pariser Artistenfakultät und deren Auswirkungen auf das Selbstverständnis Roger 
Bacons. F. Wöller und U. Zahnd befassen sich mit Thomas von Straßburg, dessen theolo-
gische Position ebenfalls nur unter Berücksichtigung seiner biographischen Laufbahn, die 
ihn von der Pariser Universität in den Orden der Augustinereremiten führte, zu verstehen 
ist. Wöller interpretiert Thomas’ Prolog zum Sentenzenkommentar im institutionellen 
Kontext, um die schulbildende Funktion dieses Werkes zu verdeutlichen: Es handelt sich 
um eine universitäre Theologie für den eigenen Orden (475–489). Zahnd vertieft die Pro-
fi lierung von Thomas und kommt zu dem Ergebnis, dass dieser als ein eigenständiger, pro-
gressiver und spekulationsfreudiger Denker anzusehen ist (491–509). M. Vinzent würdigt 
das lateinische Werk Meister Eckharts (455–474). 

Auch nichtuniversitäre Institutionen werden im Band gebührend beachtet. J. Bölling 
widmet sich den Bildungseinrichtungen an den Kathedralen von Bremen, Minden und 
Naumburg und erschließt das jeweilige Verhältnis der artes liberales zur Theologie (177–
197). Die Frauenklause erweist sich im Beitrag von S. Schenk als eine Institution (229–240), 
die mit ihrem qualifi zierten Ideal der Weltabkehr eine besondere Form der Bildung durch 
Freundschaft und weisheitliche Ausrichtung hervorbringt. Eine ähnliche Entwicklung ist 
bei den Zisterziensern erkennbar. Vom semantisch negativ besetzten Theologieverständnis 
Bernhards von Clairvaux ausgehend erörtert Ch. Trottmann anhand Aelreds Schrift die 
Freundschaft als die zisterziensische Alternative der theologischen Bildung (241–260). 
H. P. Neuheuser stellt die Frage nach der nichtakademischen Klerikerausbildung, die er 
im Hinblick auf den Vollzug der Liturgie beantwortet: Den liturgischen Büchern, die mit 
Rubriken ausgestaltet sind, kommt dabei eine zentrale Bedeutung als Informationsmedium 
zu (313–329). 

Wenn L. Vones das Bemühen des Ramon Llull um Errichtung von Sprachschulen 
be schreibt (331–355), dann verbindet er die institutionellen Rahmenbedingungen mit dem 
interkulturellen Engagement, das sich als ein zweiter Themenschwerpunkt des Bandes her-
auskristallisiert. Hinter dem Aufbau von Institutionen, um dort die arabische Sprache zu 
erlernen, stand für Ramon Llull die Idee einer friedlichen Mission, die ermöglichen sollte, 
die Andersgläubigen mit Hilfe ihrer eigenen arabischen Sprache durch Dialog und Debatte 
zu überzeugen, wobei dieses Ideal im 13. und 14. Jhdt. aus mehreren Gründen scheiterte. 
Versuche zur Annäherung der unterschiedlichen Religionen gab es bereits im 12. Jhdt.: 
T. Georges berichtet über Petrus Venerabilis und Petrus Alfonsi, die in der Begegnung mit 
Muslimen ebenso auf Vernunftargumente setzten (359–373). M.-D. Grigore erarbeitet einen 
Überblick über den Bildungsstand der Mönche in Byzanz aus den erzählenden Quellen in 
soziohistorischer Perspektive (375–392). Die daraus gewonnene Bestandsaufnahme zeigt, 
dass die Semantik des für Mönche oft verwendeten Ausdrucks „ungebildet“ („illiterati“) 
eine ethnische Färbung hat und mit bestimmten Strategien eingesetzt wurde, so dass dieser 
Ausdruck keineswegs einen Mangel an elementarer oder sogar höherer Bildung aussagt. 
G. Kapriev zeichnet die Mönchsunterweisung im mittelalterlichen Byzanz nach und veran-
schaulicht damit die Andersartigkeit der dortigen theologischen Bildungsstruktur (393–408). 
C. A. Cvetković folgt differenziert den Spuren, die auf die Griechischkenntnisse der frühen 
Zisterzienser und die möglichen antiken Quellen ihres griechischen Gedankengutes hinwei-
sen (293–311). Ein Blick auf die astronomische und medizinische Tätigkeit persisch- und 
syrischstämmiger Christen im China des 7. bis 9. Jhdts. von Z. Li (409–419) vervollständigt 
die Interkulturalität der Beiträge. 

Schon das Spektrum der Themen und der Perspektiven bestätigt, dass die Studien des 
vorliegenden Bandes die Erwartungen an eine „Horizonterweiterung“ erfüllt haben. Dar-
über hinaus lässt sich beobachten, dass in den Untersuchungen besonders zwei Methoden 
zu einer Horizonterweiterung beitragen und der Forschung zu neuen Ergebnissen ver-
helfen. Als erstes zeichnen sich die Studien durch eine genaue Quellenanalyse aus. Neben 
den bereits gedruckten Texten, die in den Beiträgen präzise interpretiert werden (Linde, 
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Schenk, Trottmann, („eorges, Grigore, Kapriev, L1, Bubert, de Boer, Wöllner), beherbergen
dıe Handschriftften autschlussreiche Informationen, dıie Einsichten führen (so be1
Böllıng, Wojtulewicz, (Carmassı, Neuheuser, Vınzent). Als Zzweıtes zeıigt sıch 1n fast allen
Beıträgen, AaSS dıe Interpretationen der 'Texte un: SOMIt dıe Darstellungen VOo  b utoren
un: Werken den bıographischen, so7z1alen un: instıtutionellen ontext beachten haben.
Woöller betont, AaSSs ‚eiıne Konzentration alleın auf das lıterarısche Werk der Theologen als
Verkürzung“ erscheıint un: tormuliert das Programm eıner „integralen Geschichtsschrei-
bung der Theologie“ Dies lässt sıch qls dıe Quintessenz des Bandes fassen:
„Nıcht 11LLI das Denken, sondern auch das Handeln dieser Manner [ und ohl auch Frauen|
machen ıhr theologisches Werk AUS Erst 1 Gefüge VOo  b Leben un: Lehre zeıgt sıch
dıe Komplexıität VOo  b Theologie un: Bıldung 1 Miıttelalter“ SÄTONYI ( SB

LUTHER, ROSENZWEIG UN DIE SCHRIFT: FEın deutsch-jüdıscher Dıialog. EsSSays. Heraus-
vegeben Voo Miıcha Brumlıik. Mıt e1ınem Geleitwort VOo  H Margot Käßmann. Hamburg:
Europäische Verlagsanstalt 2017 795 S’ ISBN 4/7/5—3—586393—0582—0

Der Titel des Buches lässt ahnen, welche Dımensionen das Feld hat, das 1n den IL1LCULIL

FSSays, die hıer zusammengestellt sınd, bearbeitet wırd Es veht den Zeıiıtraum
zwıschen dem frühen und dem Ö0 Jhdt., und veht die vielgesichtige Bez1ie-
hung zwıschen Martın Luther und dem deutschen Protestantismus eınerselts und dem
Judentum, dessen Entfaltungsmöglichkeiten ımmer wıeder eingeengt und das
sıch vleichwohl 1n eıner Reihe bedeutender und bekannter Persönlichkeiten artıkulierte,
andererseıts. Fur die Frühphase dieser komplexen Geschichte cstehen VOozxr allem Martın
Luthers Übersetzung der Bıbel SOW1e einıge welıtere Schriften, die 1mM Blick autf dıie
Juden verfasst hat. Besonders wichtig damals ZU. eınen die 15723 erschienene
Schritt „Dass Jesus Chrıistus e1n veborener Jude Nal  « und ZU. anderen dıie 5472/43 veroöf-
tentlıchte Schritt „Wıder die Juden und iıhre Lügen“” Dıie Spätphase der den Beiträgen
dieses Buches erınnerten Geschichte 1St. wıederum vepragt durch e1ne Übersetzung der
Bibel: Franz Rosenzweig hat S1e begonnen, Martın Buber hat S1e nach cselner cchweren
Erkrankung fortgeführt und Ende gebracht. Und FYanz Rosenzweig hat ber die
Beziehung zwıschen der Lutherschen Übersetzung der Bibel eınerselts SOWl1e cselner und
Bubers Übersetzung andererseıts 1n eınem 19726 erschıienenen ext „Die Schriftt un:
Luther“ Rechenschaftt vegeben. Dessen Wiederabdruck eröffnet 1mM vorliegenden Band
die Reihe der ESSays. Der Rosenzweıg- lext bietet ZU. eınen hochdifferenzierte Erwa-
S UILSCIL, die das Sprechen als UÜbersetzen verständlich machen. Zum andern lässt dıie
Absıchten erkennen, die se1n Verfasser 1mM Sınne hatte, als die Intentionen Martın
Luthers 1n se1ıner e1it noch eınmal aufgreitend el1ne IICUC, 11U. jJüdısche und vleichwohl
1mM deutschen Sprachraum angesiedelte Bıb elübersetzung unternahm. Ö1e collte ohl als
eın 1nweıls darauf vemeınt se1n und verstanden werden, A4SSs das Judentum uch nach

den Abweisungen und Ausgrenzungen, die ıhm wıdertahren I1, eınen Platz dort
eınnehmen kann und will, die deutsche Sprache vesprochen wıird

Dhie Missachtung der Juden 1n der zweıten Hältte des zweıten Jahrtausends der europa-
ischen un: iınsbesondere deutschen Geschichte, dıe schliefßlich vewaltsamen Formen
der Unterdrückung, Ja Vernichtung veführt hatte, W alr sowohl VOo  b weltliıch-kulturellen
als auch kırchlichen reisen un: Krätten AUS  IL Letztere oriffen vewöhnlıch auf
Mauaotive zurück, dıe S1e 1n der lutherischen Konzeption der Rechttfertigung des Sünders
durch (sottes Cinade angelegt sahen. Die sıch daraus ergebende Dıistanzıerung VOo Alten
Bund mi1t seliner Betonung der Tora-Frömmigkeıt W alr bereıts Beginn der Christen-
tumsgeschichte 1n eıner radıkalen Form vertreftfen worden durch Markıon, der sıch für
dıe yanzlıche Unvereinbarkeit zwıischen dem Alten un: dem Neuen Bund ausgesprochen
hatte. Der Ite Bund, der 1 Judentum fortlebte, 1efß den sundıgen Menschen durch das
Tun der 1 (‚eset7z vorgeschriebenen Werke ach Vergebung un: Rechtftfertigung suchen.
Eıner solchen Konzeption des Christlichen, das das Jüdische be1 un: 1n sıch och nıcht
überwunden hatte, yalt wıderstehen. Das hatte ZUuUr Folge, AaSS 1n den Bewegun-
CII der etzten Jahrhunderte, dıe eıner Zurückdrängung alles Jüdischen valten, der Sache
ach Einstellungen kam, dıie 1114  b sinnvollerweıse als „Neomarkıonismus“ bezeichnen
kann. Im Raum der protestantischen Kırche un: iıhrer Theologie wurde eın solcher 1
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Schenk, Trottmann, Georges, Grigore, Kapriev, Li, Bubert, de Boer, Wöllner), beherbergen 
die Handschriften aufschlussreiche Informationen, die zu neuen Einsichten führen (so bei 
Bölling, Wojtulewicz, Carmassi, Neuheuser, Vinzent). Als zweites zeigt sich in fast allen 
Beiträgen, dass die Interpretationen der Texte und somit die Darstellungen von Autoren 
und Werken den biographischen, sozialen und institutionellen Kontext zu beachten haben. 
Wöller betont, dass „eine Konzentration allein auf das literarische Werk der Theologen als 
Verkürzung“ erscheint und formuliert das Programm einer „integralen Geschichtsschrei-
bung der Theologie“ (487). Dies lässt sich als die Quintessenz des gesamten Bandes fassen: 
„Nicht nur das Denken, sondern auch das Handeln dieser Männer [und wohl auch Frauen] 
machen ihr theologisches Werk aus. [...] Erst im Gefüge von Leben und Lehre zeigt sich 
die Komplexität von Theologie und Bildung im Mittelalter“ (487).  M. Zátonyi OSB

Luther, Rosenzweig und die Schrift: Ein deutsch-jüdischer Dialog. Essays. Heraus-
gegeben von Micha Brumlik. Mit einem Geleitwort von Margot Käßmann. Hamburg: 
Europäische Verlagsanstalt 2017. 295 S., ISBN 978–3–86393–082–0.

Der  Titel des Buches lässt ahnen, welche Dimensionen das Feld hat, das in den neun 
Essays, die hier zusammengestellt sind, bearbeitet wird: Es geht um den Zeitraum 
zwischen dem frühen 16. und dem 20. Jhdt., und es geht um die vielgesichtige Bezie-
hung zwischen Martin Luther und dem deutschen Protestantismus einerseits und dem 
Judentum, dessen Entfaltungsmöglichkeiten immer wieder eingeengt waren und das 
sich gleichwohl in einer Reihe bedeutender und bekannter Persönlichkeiten artikulierte, 
andererseits. Für die Frühphase dieser komplexen Geschichte stehen vor allem Martin 
Luthers Übersetzung der Bibel sowie einige weitere Schriften, die er im Blick auf die 
Juden verfasst hat. Besonders wichtig waren damals zum einen die 1523 erschienene 
Schrift „Dass Jesus Christus ein geborener Jude sei“ und zum anderen die 1542/43 veröf-
fentlichte Schrift „Wider die Juden und ihre Lügen“. Die Spätphase der in den Beiträgen 
dieses Buches erinnerten Geschichte ist wiederum geprägt durch eine Übersetzung der 
Bibel: Franz Rosenzweig hat sie begonnen, Martin Buber hat sie nach seiner schweren 
Erkrankung fortgeführt und zu Ende gebracht. Und Franz Rosenzweig hat über die 
Beziehung zwischen der Lutherschen Übersetzung der Bibel einerseits sowie seiner und 
Bubers Übersetzung andererseits in einem 1926 erschienenen Text „Die Schrift und 
Luther“ Rechenschaft gegeben. Dessen Wiederabdruck eröffnet im vorliegenden Band 
die Reihe der Essays. Der Rosenzweig-Text bietet zum einen hochdifferenzierte Erwä-
gungen, die das Sprechen als Übersetzen verständlich machen. Zum andern lässt er die 
Absichten erkennen, die sein Verfasser im Sinne hatte, als er – die Intentionen Martin 
Luthers in seiner Zeit noch einmal aufgreifend – eine neue, nun jüdische und gleichwohl 
im deutschen Sprachraum angesiedelte Bibelübersetzung unternahm. Sie sollte wohl als 
ein Hinweis darauf gemeint sein und verstanden werden, dass das Judentum auch nach 
all den Abweisungen und Ausgrenzungen, die ihm widerfahren waren, einen Platz dort 
einnehmen kann und will, wo die deutsche Sprache gesprochen wird. 

Die Missachtung der Juden in der zweiten Hälfte des zweiten Jahrtausends der europä-
ischen und insbesondere deutschen Geschichte, die schließlich zu gewaltsamen Formen 
der Unterdrückung, ja Vernichtung geführt hatte, war sowohl von weltlich-kulturellen 
als auch kirchlichen Kreisen und Kräften ausgegangen. Letztere griffen gewöhnlich auf 
Motive zurück, die sie in der lutherischen Konzeption der Rechtfertigung des Sünders 
durch Gottes Gnade angelegt sahen. Die sich daraus ergebende Distanzierung vom Alten 
Bund mit seiner Betonung der Tora-Frömmigkeit war bereits am Beginn der Christen-
tumsgeschichte in einer radikalen Form vertreten worden – durch Markion, der sich für 
die gänzliche Unvereinbarkeit zwischen dem Alten und dem Neuen Bund ausgesprochen 
hatte. Der Alte Bund, der im Judentum fortlebte, ließ den sündigen Menschen durch das 
Tun der im Gesetz vorgeschriebenen Werke nach Vergebung und Rechtfertigung suchen. 
Einer solchen Konzeption des Christlichen, das das Jüdische bei und in sich noch nicht 
überwunden hatte, galt es zu widerstehen. Das hatte zur Folge, dass es in den Bewegun-
gen der letzten Jahrhunderte, die einer Zurückdrängung alles Jüdischen galten, der Sache 
nach zu Einstellungen kam, die man sinnvollerweise als „Neomarkionismus“ bezeichnen 
kann. Im Raum der protestantischen Kirche und ihrer Theologie wurde ein solcher im 


